
Ein stummer Zeitzeuge

Auf den ersten Blick unscheinbar, of-
fenbart das IPROconsult-Gebäude bei 
genauer Betrachtung seine technik- 
und architekturgeschichtliche Bedeu-
tung. Es zählt zu den wenigen Bauten 
in Dresden, die in der seltenen Lift-
Slab-Bauweise errichtet wurden. Seine 
weitgehende bauliche Unversehrtheit 
macht es zu einem singulären Zeugnis 
einer kaum dokumentierten Bauphase.

International wurde das Lift-Slab-Ver-
fahren ab Mitte des 20. Jahrhunderts 
erprobt – unter anderem durch Lafail-
le in Frankreich (ab 1946) und Youtz-
Slick in den USA (ab 1948). In West-
deutschland kam es erstmals 1967 
zum Einsatz. Dahingegen blieb es in 
der DDR eine Ausnahmeerscheinung, 
die nie systematisch weiterentwickelt 
oder breit angewandt wurde – ein 
deutlicher Gegensatz zur standardi-
sierten industriellen Wohnungsbau-
weise jener Zeit.

Das Bau- und Montagekombinat Koh-
le und Energie verfügte über das er-
forderliche Know-how und investierte 
trotz geringer Verbreitung erheblich in 
Erprobung und spezielle Technik wie 
Hubtische und -stangen sowie Sonder-
ausrüstung. Neben dem IPROconsult-
Gebäude zählen das inzwischen nicht 
mehr erhaltene Reifenwerk Gitter-
werk, das Herrenmodewerk Glashütter 
Straße sowie das Forschungszentrum 
Mikroelektronik an der Grenzstraße zu 
den wenigen Dresdner Lift-Slab-Bau-
ten.

Konstruktive Grenzgänge 

Die Lift-Slab-Bauweise bildet das kons-
truktive Kernmerkmal des Gebäudes. 
Im Vergleich zur herkömmlichen Ske-
lettbauweise ermöglicht sie dünne-
re, unterzugsfreie Decken mit großer 
Spannweite. Mit einer maximalen De-
ckenfreiheit von 7,2 Metern übersteigt 
der Bau das typische 6-Meter-Raster 
um 1,2 Meter und markiert eine konst-
ruktive Gratwanderung an der Grenze 
des Machbaren – ein bewusstes Aus-
reizen des Systems durch die Planer, 
verbunden mit hohen statischen An-
forderungen.

Diese besondere Deckenfreiheit war 
die Grundlage für die hohe räumliche 
Flexibilität: Großflächige Glaswände 
in Kombination mit nichttragenden 
Gipskartonwänden ermöglichten viel-
seitige Raumaufteilungen und wurden 
über Jahrzehnte hinweg entsprechend 
genutzt. Eine weitere Besonderheit ist 
die massive Ortbetondecke unter dem 
Souterrain, die als Trümmerschutz- 
und Montageplattform diente.

Gestaltung in Handarbeit

Ein Alleinstellungsmerkmal ist die di-
rekte Montage der Außenwandplatten 
auf die Hubdecken. Während andere 
Lift-Slab-Bauten mit vorgehängten, 
nichttragenden Fassaden arbeiten, ist 
hier die Fassade integraler Bestand-
teil des Tragwerks. Die Gestaltung der 
Außenwandplatten ist ebenfalls ein-
zigartig: Anders als im industriellen 
Plattenbau, wo maschinell gefertigte 
Waschbetonfassaden durch standardi-
sierte Wendeformen entstanden, wur-
den die Platten hier liegend gegossen. 
Die Struktur entstand manuell durch 
das Einlegen von Kieseln in frischen 
Beton – ein aufwendiges Verfahren, 
das mangels geeigneter Produktions-
mittel in eine Grenzstadt zu Polen aus-
gelagert werden musste.

Bedeutung und Schutzwürdigkeit

Das Gebäude dokumentiert eine kaum 
verbreitete, experimentelle Bauweise, 
die in der DDR nur vereinzelt einge-
setzt wurde. Die technische Innovation 
und der weitgehend unversehrte Ori-

lungs- und Gerüstaufwand, erlaubte 
unterzugsfreie Decken und ermög-
lichte eine rationelle, abschnittsweise 
Bauabwicklung.  Die Herstellung der 
Deckenplatten war mit 10–20 Personen 
besonders aufwendig und zeitintensiv, 
während die folgenden Bauphasen zü-
gig und koordiniert abliefen.

Nach 1990 wurde die Bauweise nicht 
mehr realisiert. Das Baukombinat Koh-
le und Energie wurde von Dyckerhoff & 
Widmann (Dywidag) übernommen, die 
auf wirtschaftlichere, personalarme 
Bauverfahren setzte.

Nutzungs- und Veränderungsge-
schichte

Das Gebäude wurde ab 1988 durch die 
IPRO genutzt. Die stützenfreie Struktur 
ermöglichte Großraumbüros, deren 
Raumaufteilung durch nichttragende 
Gipskartonwände flexibel anpassbar 
war. Mit der politischen Wende 1989 
und der Umstrukturierung der Bau-
wirtschaft sank der Flächenbedarf 
deutlich. Viele Mitarbeitende verließen 
das Unternehmen. Durch den Einsatz 
von CAD-Planungssystemen reduzier-
te sich der Personalbestand weiter. 
Das Gebäude blieb jedoch bis heute in 
der Hand der IPRO. Bereits Anfang der 
1990er Jahre begann die wirtschaft-
liche Untervermietung an Planungs- 
und Ingenieurbüros. So konnte das Ge-
bäude weiterhin genutzt und baulich 
erhalten werden.

Die tragende Lift-Slab-Konstruktion, 
die Fassade, inklusive ihrer Fassa-
denplatten und Fensterbändern sowie 
die Kerne sind im Originalzustand er-
halten. Technische und energetische 
Modernisierungen, etwa die Erneue-
rung von Fenstern und Dach sowie 
der Innenausbau, erfolgten unter Be-
rücksichtigung des ursprünglichen Er-
scheinungsbilds.

Da weder tragende Innenwände noch 
Unterzüge vorhanden sind, ließ sich 
die Raumaufteilung über die Jahr-
zehnte flexibel anpassen. So konnten 
je nach Bedarf kleinere Büroeinheiten 
oder offene Arbeitsbereiche realisiert 
werden.

Entstehung und Baugeschichte

Mit dem Bürogebäude an der Schnorr-
straße 70 in Dresden entstand zwi-
schen 1979 und 1988 ein Verwaltungs-
bau in der DDR-Architektur seltenen, 
innovativen Lift-Slab-Bauweise.

Der Volkseigene Betrieb „Industrie-
produktion Dresden“ (IPRO) war seit 
1968 Teil des Bau- und Montagekom-
binats Kohle und Energie, dem leis-
tungsstärksten Baubetrieb der DDR. 
Als zentral gesteuerter Großbetrieb 
vereinte dieser Planung, Ausführung 
und oft auch Zulieferung in einem 
Unternehmen. Die enge Zusammen-
arbeit  am Projekt zwischen Statik 
und Architektur – mit täglichem Aus-
tausch zwischen beiden Akteuren – er-
möglichte es, statisch und konstruk-
tiv anspruchsvolle Details präzise zu 
lösen. Die Realisierung des zentralen 
Verwaltungsbaus erfolgte in drei Bau-
abschnitten, wobei die einzelnen Ge-
bäudeteile unmittelbar nach ihrer Fer-
tigstellung bezogen wurden. Der Bau 
des Gebäudes erfolgte in mehreren 
klar strukturierten Arbeitsschritten, 
die den besonderen Anforderungen 
der Lift-Slab- bzw. Hubdeckenbauwei-
se Rechnung trugen.

Bauablauf

Zunächst wurde der zentrale Gleit-
kern mit Fundamenten erstellt, ge-
folgt von der Montage der außen lie-
genden Stahlstützen. Diese nahmen in 
Verbindung mit dem Kern die Lasten 
der späteren Decken auf. Die sieben 
Deckenplatten wurden direkt am Bo-
den übereinander betoniert. Zwischen 
die Platten wurden Trennfolien ein-
gebracht, die Oberflächen jeweils von 
Hand geglättet. Nach dem Abbinden 
wurden die Platten einzeln hydraulisch 
angehoben und in ihrer vorgesehenen 
Position fixiert. Durch die gegebene 
Elastizität des Betons konnten kleinere 
Maßabweichungen beim Heben ausge-
glichen werden. 

Jeder der drei Gebäudeteile besitzt 
einen zentralen Gleitkern mit Trep-
penhaus, Aufzügen und Versorgungs-
schächten. Die umliegenden Büroflä-
chen sind stützenfrei. 
Das Verfahren reduzierte den Scha-
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ginalzustand sind deutlich ablesbar. 
Es steht exemplarisch für ingenieur-
technische Leistung und gestalteri-
sche Eigenständigkeit und ist Zeugnis 
einer fast vergessenen Bautechnik.

Die Schutzwürdigkeit ergibt sich aus 
technischer Innovation, Seltenheit, Er-
haltungszustand und gestalterischer 
Qualität – das Gebäude verdient daher 
besondere Aufmerksamkeit.

Abbildung 02: Herstellung der Fundamente.

Abbildung 04: Betonage und Abziehen der Decken.

Abbildung 05: Einbringung der Folien auf der Einzeldecke.

Abbildung 06: Anheben und Fixierung der Decken. 

Abbildung 07: Begutachtung der Kieselbeton-Fassadenelemente durch das Planungsteam vor dem Einbau auf der Bau-
stelle.

Abbildung 08: Erhaltungszustand der Decken und Außen-
fassaden im Jahr 2025.
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Abbildung 03: Montage der Stahlstützen um den Gleitkern.
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